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Einstufiger Masterstudiengang Bildungswissenschaften für den Primarbereich
	Lehrveranstaltung:
	Sprachenvielfalt und Lernen (Lab) – 2.+3. Gruppe

	Studienjahr:
	2. Studienjahr

	Semester:
	1. Semester

	Prüfungskodex: 
	12316B

	
	

	Wissenschaftlich – Disziplinärer Bereich:
	M-PED/03

	Dozent der Vorlesung:
	Mag. Phil. Cennamo Irene

	
	

	Modul:
	Ja – Gesamtzahl der Module: 3

	Dozenten der restlichen Module: 
	Prof. Dr. Drumbl Johann
Dr. Schneider Arno
Dr. Gelmi Rita Caterina Maria

	
	

	Kreditpunkte:
	1

	Gesamtanzahl Vorlesungsstunden: 
	20

	Gesamtanzahl Sprechstunden: 
	13

	
	

	Anwesenheitspflicht: 
	laut Regelung

	
	

	Unterrichtssprache: 
	Deutsch

	
	

	Propädeutische Fächer: 
	keine

	
	

	Kursbeschreibung mit Angabe der didaktischen Verfahren und der Bildungsziele:
	Lernen über Selbsterfahrung: a. Rollenspiel/Simulation, um zu lernen, mit Fremdheitserfahrungen umzugehen. Lernziele: Sensibilisierung für die Kulturbedingtheit von Verhaltensweisen, Rollendistanz gegenüber eigenen und „fremden“ Verhaltensweisen; Metakommunikation als Lösungsmöglichkeit bei Konflikten mit (fremden) Kulturen; Fähigkeit zur Selbstreflexion. b. fremdsprachiges Sprachbad nehmen. Authentische Hör- bzw. Verständnisübung. Lernziel: Verfremdendes (Nicht)Verstehen neuer Sprachen selbst erleben. Anschließende Diskussion zur Selbsterfahrung und Festlegung von Thesenkarten, die im realen oder virtuellen Klassenzimmer (Lernplattform) bleiben und als Vereinbarungen im Sinne eines didaktischen Vertrags zwischen Dozentin und Lernenden dienen.
‚Plurale Ansätze zu Sprachen und Kulturen‘ anwenden lernen, meint Lehr- und Lernverfahren, die zugleich mehrere Sprachen bzw. sprachliche Varietäten und Kulturen sowie einen übergreifenden Kompetenzbegriff einbeziehen. Den pluralen Ansätzen stehen traditionell einzelzielsprachliche Konzepte gegenüber. Diese fokussieren nur auf eine einzige Zielsprache und/oder eine bestimmte Zielkultur. Solche einzelzielsprachlichen Ansätze stehen nicht im Einklang mit der lernerseitig vorhandenen Mehrsprachigkeit des mentalen Lexikons (vgl. Franceschini 2001, 2003, 2004; CARAP Online Ressource)
. Plurale Ansätze sind u.a.: 

a. Interkulturelles Lernen; b. Eveil aux langues-Ansatz bzw. den auf einer Vielzahl von Sprachen basierendem Language Awareness-Ansatz, zum anderen die c. Interkomprehension, welche auf das lernrelevante Vorwissen der Lerner zurückgreift und die besonders zwischen nah verwandten Sprachen begegnet sowie die d. integrative Sprachendidaktik in unterschiedlichen (während der Schulzeit und darüber hinaus) erworbenen und gelernten Sprachen. Konkrete Unterrichtsvorschläge im Europäischen Sprachenportfolio mit den Rubriken: Sprachenbiografie, Sprachenfigur, Sprachmediation, Lebensweltliche Mehrsprachigkeit, kulturelle Vielfalt, andere Länder und neue Erfahrungen, direkter Sprachkontakt mit Freunden. Hier werden die sprachlichen Fertigkeiten Schreiben, Lesen und Sprechen (monologisch/interaktiv) geübt. Ebenso Märchen, (Spiel)reime, Gedichte, Lieder mit  mehrkulturellem Hintergrund stellen authentische Textsorten dar, die die Lebenswelt der Kinder im Klassenzimmer vertreten sollen. Die Interkomprehension zwischen nah verwandten Sprachen zielt entweder auf den parallelen Erwerb mehrerer Sprachen ein und derselben Sprachenfamilie (germanische, romanische, slawische Sprachen u.s.w.) oder aber auf den Erwerb einer Zielsprache unter starkem Rückgriff auf erst, zweit- oder fremdsprachliches Wissen in (einer) anderen (nah)verwandten Sprache(n). Auch in diesem Ansatz werden systematisch die Ähnlichkeiten innerhalb derselben Sprachenfamilie für den Aufbau vor allem rezeptiver Kompetenz genutzt (= Lesen, Hören). Die Materialien sind dabei immer authentisch und mehrkulturell. 

Zur Fertigkeit Schreiben: die Vielfalt von Schriftbildern im Klassenzimmer berücksichtigen: Neben den normativ-präskriptiven Schreibübungen müssen kreatives, freies Schreiben ebenso vorgesehen werden. Die angehenden LehrerInnen erleben selbst anhand einzelner Schreibaktivitäten, wie man Freude am und Kreativität beim Schreiben fördern kann. Das didaktische Verfahren: von der Selbsterfahrung ausgehend, reflektiert man die Erfahrung und passt die Aktivität auf die eigene Zielgruppe an. Theoretische und praktische Grundsätze werden dann wieder in Thesenform grafisch (in Form von Clusters oder mind mappings) gemeinsam konstruiert und in die Lernplattform gestellt.
Eine Reihe von Ansätzen und Unterrichtstechniken werden teilweise praktisch dargestellt:

· Theaterpädagogische Praktiken, um die non-verbale Kommunikation zu fördern und um andere Kanäle von Ausdrucksmöglichkeiten bereit zu stellen.

· Klassenaustausch Sprachbegegnungen/ direkte Sprachkontakte mit dem Lehrziel: Alltagsleben und Alltagskultur der sogenannten „Anderen“ kennen zu lernen. Begegnungspädagogik als Friedenserziehung zur Überwindung von Stereotypen, Klischees und Abbau des Ethnozentrismus. Klassenpartnerschaften und „Brieffreunde“. Identifikatorisches Lernen mit Gleichaltrigen pflegen!

· Praktik des Mentoring (identifikatorisches Lernen mit anderen Kindern). Dazu gibt es konkrete Planungsvorschläge für den Unterricht.
· Sprachgruppenübergreifender Projektunterricht zu Themen wie Ernährung, Umweltschutz, Spiele, usw. (siehe dazu: Sach-Fachunterricht CLIL).
Es wird insgesamt dem von Europarat empfohlenen Synergie-Grundsatz Rechnung getragen, indem den LernerInnen beim Erwerb von relevantem deklarativem Wissen (savoir), prozeduralem Wissen (savoir-faire) sowie Einstellungen und Haltungen (savoir-être) zu helfen. Dies geschieht erstens im Hinblick auf linguale und kulturelle Wissensbestände im Allgemeinen (im Sinne von geteiltem, translingualem und transkulturellem Wissen); zweitens indem man die LernerInnen befähigt, sich durch Rückgriff auf bereits erworbene Fähigkeiten in Sprachen für den Erwerb weiterer Fremdsprachen und/oder für die Kenntnis ihrer Kulturen einen leichteren Zugang zu verschaffen (vgl. interlingual, interkulturell).

Damit Sprachenwissen, Sprachenkönnen und Lernerpersönlichkeit wachsen können, muss der Klassenraum ein Ort sein, wo unterschiedliche Sprachen und Kulturen einander begegnen. Auch dies korreliert mit einer von den pluralen Ansätzen zu Sprachen und Kulturen fokussierten Praxis (vgl. CARAP). Ein weiteres Thema ist die Kooperation mit den Eltern. Bildungsbenachteiligungen auf Grund von kultureller und sozialer Herkunft, sowie Gender sind empirisch nachgewiesen (vgl. u.a. Radtke & Gomolla 2002; Mecheril 2010). Soziokulturelle Variablen (vgl. Kapitaltheorie von Pierre Bourdieu) beeinflussen die Bildungsgeschichten unserer LernerInnen. Die eigene Bildungsbiografie reflektieren und jene des Elternhauses der SchülerInnen wird zu einem zentralen Thema der inklusiven Praxis im Klassenzimmer sein. Exkludierende Besonderungserfahrungen auf Grund von sprachlicher und kultureller Heterogenität sollen erkannt und vermieden werden. Wie? Fallbeispiele aus meiner laufenden Studie im Rahmen des Forschungsdoktorats: Ausschnitte aus narrativ-biografischen Interviews von Kindern aus erster Migrationsgeneration anhören. Diese schildern ihrerseits bisherige schulische Sozialisationserfahrungen und Bildungsgeschichten, wo die Schule zu einem besonderen Erfahrungsraum wird. Übung: Haltungen und Meinung sowie Diskurse der Eltern (und auch der Lehrpersonen) können in simulierten Rollenspielen (Gesprächsführung/Mediation) mit Konfliktlösung geübt und anschließend ausdiskutiert werden. Hier eine/n ExpertIn/en als Gast planen. Integration bzw. Inklusion bedeutet auch Chancengleichheit, sodass alle Kinder die gleichen Verwirklichungschancen in Schule und später Beruf haben dürfen: Schulsozialpädagogen sowie Experten der Inklusiven Pädagogik (siehe Forschergruppe um Univ.Prof. Dario Ianes) als Gäste eventuell vorsehen: Nicht das Kind soll für ungünstige Konstellationen verantwortlich gemacht werden, sondern die Schule muss bessere Bewältigungsformen finden (vgl. Hamburger 2012) Gäste organisieren zum Thema des identifikatorischen und sozialräumlichen Lernens (Univ. Prof. Hamburger und Univ. Prof. Böhnisch). Insgesamt gilt das Prinzip der innerprofessionellen und interdisziplinären Zusammenarbeit statt dem Prinzip des Delegierens an die Kinder/Eltern oder Therapeutisierens der Kinder (vgl. Gita Khamsi-Steiner 2000). Interkulturelle MediatorInnen können ebenso als ExpertInnen für die Kommunikation zwischen Elternhaus und Schule eingeladen werden. Vertreter aus „anderen“ Kulturen einladen, die sogenannte Prestigeberufe ausüben bzw. erfolgreich in der Ausübung einer Tätigkeit sind, um sich darin als Kind ebenso identifizieren zu können und nicht als sozial schwach und ökonomisch benachteiligt stigmatisiert zu werden. (=sich in Anerkennung und Wertschätzung aller üben); zuschreibungsreflexives Handeln in der Schule einfordern!)



	
	

	Unterrichtsform: 
	LernerInnenzentrierter Unterricht mit Variation sozialer Arbeitsformen: Übungsformen in Einzelarbeit, paarweisem Arbeiten, Kleingruppen. Autonomes Lernen durch entdeckendes Lernen und Experimentieren mit Sprache(n) im Zirkeltraining und im Projektunterricht fördern; Aufgabenorientiertheit! Die erlebte Erfahrung hat dabei Vorbildcharakter und Inhalte der LV können konkret in die Praxis umgesetzt werden. Erstellte Arbeitsblätter und zielgruppengerechte Unterrichtsplanungen bleiben den Studierenden als Startpaket für den eigenen Unterricht erhalten. Ebenso werden im Laboratorium erlebte Selbsterfahrungen reflektiert und meta-kognitiv in deklaratives Wissen und prozedurale Kompetenz umgesetzt. Fragen, wie Was habe ich erlebt? Was ist mir zunächst als LernerIn widerfahren? Welche didaktischen Schlüsse kann ich daraus ziehen? Welche theoretischen und (sprach)didaktischen Prinzipien sind darin vertreten? Wie gehe ich selbst als (zukünftige) Lehrerin mit diesem theoretischen und empirischen Erfahrungswert um? werden in Debatten im Klassenzimmer und in schriftlichen Memos (dazu Bsp. im Laboratorium; mittels Forum auf der Lernplattform) periodisch diskutiert. Die kollaborativ gefundenen und ko-konstruierten Lösungen werden in einem gemeinsamen Abschluss-Manifest zusammengefasst und den Studierenden in der Lernplattform zur Verfügung gestellt.

	
	

	Prüfungsform: 
	Die Prüfung setzt sich aus der Mitarbeit am Forum der Lernplattform und einem Dossier zusammen, das selbstkonzipierte Dokumente beinhalten soll. Diese sind: 2 vollständige Unterrichtsplanungen von je einer Unterrichtseinheit mit klarer Festlegung von Bildungszielen und angewandtem, theoretischem Hintergrundswissen (max. 12 Punkte); 2 selbsterstellte Arbeitsblätter zu je einer Unterrichtsaktivität (Spiel-, bzw. Lernmaterial und/oder Beschreibung zur Durchführung eines sprachsensiblen und zuschreibungsreflexiven Unterrichtsprojekts) (max. 8 Punkte); mindestens 3 schriftliche Memos zu theorierelevanten bzw. praxisbezogenen Selbsterfahrungen bzw. fachlichen Zweifeln im Forum der Lernplattform (max. 10 Punkte). Es werden Modelle für Memos in der Lernplattform zur Verfügung gestellt und in der Klasse vorgestellt. Im Laboratorium werden Beispiele für Unterrichtsplanungen geübt, sodass die Teilnahme daran bereits zur Erstellung des Dossiers unterstützend wirkt. 

Das schriftliche Dossier ist innerhalb einer gesetzten Frist (31. Januar 2013) während einer Sprechstunde der Dozentin mittels kurzem Gespräch (ca. 10 Min.) abzugeben. Eine Anmeldung ist erwünscht, um lange Wartezeiten zu verhindern. 

	
	

	Verpflichtende Literaturliste: 
	Es wird ein Reader mit fachrelevanten Aufsätzen und praktischen Beiträgen aus Lehrhandbüchern, Fachliteratur und Fachzeitschriften sowie Listen zu nützlichen Online-Ressourcen zusammengestellt. Pflichtmaterial: Europäisches Sprachenportfolio (ESP). Hrsg.von der Autonomen Provinz Bozen-Südtirol. Das (Lese)Kompendium wird ebenso in der Lernplattform zum Herunterladen bereit gestellt.


� Die vollständige Literaturliste wird im kursspezifischen Reader enthalten sein.





